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Die Abnicker vom SIA

Der Schweizerische Ingenieur- und Architekten-
verein SIA ist seit fast 200 Jahren die Instanz 
für gute Baukultur. Der SIA definiert Leitplan-
ken, sagt, wie gebaut werden soll. Das ist sein 
Kerngeschäft. Und diese Leitplanken werden von 
Gemeinden, Kantonen und vom Bund genauso 
hoch geschätzt wie von Architekturbüros, Inge-
nieurfirmen und privaten Berufsleuten. 16'000 
von ihnen bekennen sich mit einer SIA-Mit-
gliedschaft ganz offiziell zum Verband und zu  
seinen Idealen.

Einer von ihnen ist der Schaffhauser Kantons-
baumeister. Doch dieser Mann plant, das 100 
Millionen Franken schwere Polizei- und Sicher-
heitszentrum, das grösste Bauprojekt des Kan-
tons seit Ewigkeiten, diametral gegen die Richt-
linien des SIA auszuschreiben. Er will einen klas-
sischen Wettbewerb umgehen. 

Der SIA ist empört. So was, sagt sein Präsi-
dent, habe er in der ganzen Schweiz noch nicht 
erlebt. Doch dann bekommt der Kantonsbau-
meister Schützenhilfe von unerwarteter Seite: 
vom Präsidenten des SIA Schaffhausen. 

Dieser nimmt den Kantonsbaumeister in ei-
ner an die «az» adressierten Stellungnahme in 
Schutz und erklärt, es gebe triftige Gründe da-
für, dass der Kanton gegen die SIA-Richtlini-
en verstosse.

Was ist hier gerade passiert? Der Präsident 
eines Branchenverbands argumentiert offensiv 
gegen die Interessen der eigenen Branche, des ei-
genen Dachverbands?

Um das zu verstehen, muss man sich den SIA 
Schaffhausen etwas genauer ansehen: 

Zuerst ist da ein fünfköpfiger Vorstand, dem 
nur ein einziger Architekt angehört.Und den In-
genieuren kann es egal sein, wie ein Bauprojekt 
ausgeschrieben wird. Es sind die Architekten, 
denen die Chance auf einen Auftrag verwehrt 
bleibt, wenn es keinen Wettbewerb gibt.

Dann ist da die Kleinräumigkeit. In Schaff-
hausen ist es oft schwierig, Fachleute zu finden, 
die sich bereit erklären, in einer Wettbewerbs-
Jury einzusitzen. Oft arbeiten sie selbst in einem 
Büro, das sich bewerben möchte.

Der Präsident des SIA Schaffhausen etwa 
musste kürzlich wieder aus der Jury für den 
Wettbewerb des Stadthausgevierts austreten, 
weil sein Büro mitmachen wollte.

Nun baut sein Büro die Schiessanlage des neu-
en Polizei- und Sicherheitszentrums. Auftragge-
ber: Der Kantonsbaumeister.

Man kann den SIA-Präsidenten verstehen. 
Natürlich hat er keine grosse Lust, den Kanton 
zu kritisieren für die Vergabe eines Projekts, an 
dem er selbst mitbaut. 

Man muss sich vielleicht die Frage stellen, ob 
die Sektion so überhaupt eine Daseinsberechti-
gung hat. Lobbyiert sie wirklich für die hehre Sa-
che – für gute Architektur? Oder nickt sie bloss 
ab, um ja nicht anzuecken?

Ist dies der Fall, wäre es höchste Zeit, dass fri-
sche Kräfte in den Verein drängen – kritische, 
unbefangene Architektinnen und Architekten.

Marlon Rusch über 
einen Verband, der 
sich selbst den Mund 
verbietet (Seite 3)
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«Da läuten die Alarmglocken»
In Kürze soll der Bau des 98 Millionen Franken teuren Polizei- und Sicherheitszentrums ausgeschrieben 

werden. Doch nicht – wie üblich – in einem Wettbewerb. Fachleute sind empört.

Marlon Rusch

Noch ist die Handbremse angezogen. 
Doch sofern das Bundesgericht mitspielt 
und in absehbarer Zeit über eine noch 
hängige Abstimmungsbeschwerde ent-
scheidet, wird Kantonsbaumeister Ma-
rio Läubli am 21. September eines der 
grössten Bauprojekte ausschreiben, das 
Schaffhausen je gesehen hat: das neue 
Polizei- und Sicherheitszentrum. Kosten-
punkt: 98 Millionen Franken. 

Den Inhalt der Ausschreibung könne er 
derzeit noch nicht kommentieren, sagt 
Läubli, doch bestätigt er, dass das Projekt 
im sogennanten «Planerwahlverfahren» 
ausgeschrieben werden soll. Und das 
lässt aufhorchen.

Als Stefan Cadosch von der «az» vom 
Vorhaben des Kantons Schaffhausen er-
fährt, den Bau des neuen Polizei- und  
Sicherheitszentrums ohne klassischen  
Architekturwettbewerb zu vergeben, 
zeigt er sich schockiert. «Da läuten natür-
lich die Alarmglocken.» 

Cadosch ist Präsident des Schweizeri-
schen Ingenieur- und Architektenver-
eins. Der SIA ist der massgebende Berufs-
verband, über 16'000 Mitglieder gehören 
ihm an. Er steht für Baukultur und ist vor 
allem bekannt für seine zahlreichen Nor-

men, Ordnungen, Richtlinien, Empfeh-
lungen und Dokumentationen, die für 
die schweizerische Bauwirtschaft eine 
anerkannte und unverzichtbare Instituti-
on darstellen. Bereits 1877 publizierte 
der SIA sein erstes «Reglement der Con-
currenzen». 

Eine der besagten Ordnungen, SIA 142, 
widmet sich dem Architekturwettbe-
werb. Er wird angewendet, um für ein 
Bauprojekt eine bauliche Lösung zu fin-
den – verschiedene Planerteams konkur-
rieren um die beste architektonische 
Idee. Der SIA sagt, Wettbewerbe sollten 
bei Neubauvorhaben durchgeführt wer-
den, möglichst anonym, möglichst offen 
für alle Interessierten. Der Gestaltungs-
spielraum ist gross – möge die beste Idee 
gewinnen.

Ein anderes Vorgehen ist das Planer-
wahlverfahren, im Gegensatz zum 
100-jährigen Wettbewerb ein relativ neu-
es Vorgehen. Planerwahl kommt gemäss 
SIA bei «kleineren Bauaufgaben», In-
standsetzungen und Umbauten infrage, 
die zu klein sind für einen Wettbewerb. 
Meist greift der Bauherr bei der Wahl des 
Auftragnehmers auf bereits bestehende 
Kontakte zurück. Die Arbeit muss ab ei-
nem bestimmten Volumen aber regulär 
ausgeschrieben werden.

Beim Planer-
wahlverfahren ist 
bereits vieles vor-
gegeben. Der Be-
steller sucht in ers-
ter Linie ein Team, 
das die Vorgaben 
umsetzt. Man 
sucht keine Lö-
sung, sondern eine 
Leistung, eine Aus-
führung. 

Die SIA-Ordnun-
gen sind nicht juristisch bindend, es sind 
lediglich Empfehlungen. Ihre Stossrich-
tung wird jedoch landauf, landab umge-
setzt. So bezieht sich etwa das Hochbau-
amt der Stadt Zürich oder die Koordinati-
onskonferenz der Bau- und Liegenschafts-
organe der öffentlichen Bauherren des 
Bundes in Wegleitungen auf ihren Web-
seiten explizit auf die SIA-Normen. 

Der Kanton Schaffhausen jedoch tut 
mit seinem 100-Millionen-Projekt genau 
das Gegenteil. «Ein Planerwahlverfahren 
für ein Neubauprojekt dieser Grössenord-
nung – so was habe ich in der ganzen 
Schweiz noch nicht gesehen», sagt SIA-
Präsident Cadosch. Bei einem Bau von 
solcher Bedeutung sei es «spektakulär», 
dass der Kanton nicht von selbst auf die 
Idee komme, einen Wettbewerb zu lan-
cieren.

Alles Ausreden?
Kantonsbaumeister Mario Läubli, der Va-
ter der Ausschreibung, ist mit den SIA-
Ordnungen vertraut. Er ist selbst SIA-Mit-
glied. Er sagt, es gebe gute Gründe, warum 
sich der Kanton für ein Planerwahlver-
fahren entschieden habe. Im Gegensatz 
zum geplanten Neubau des Spitals habe 
man sich nicht für einen Wettbewerb ent-
schieden, weil das Sicherheitszentrum an 
der Peripherie gebaut werde und nicht in  
einem dicht bebauten Wohnquartier zu 
stehen kommt. «Beim Spital war die Si-
tuation diffiziler», sagt Läubli. Im Indus-
triegebiet könne man sich auf die Funk-
tion des Gebäudes fokussieren. 

Des Weiteren suche man nicht nur ei-
nen Architekten, sondern einen ganzen 

Kein Platz für architektonische Innovation: Der Kanton weiss schon genau, wie das 
Polizei- und Sicherheitszentrum aussehen soll.  Visualisierung: Vorlage der Regierung

SIA-Präsident 
Stefan Cadosch 
übt Kritik.  zVg



Lisa Rock’n’Stoll
Die Welt kennt sie als Alphornstar. Doch heimlich 
führt Lisa Stoll ein Doppelleben als Rockgöre.

Die «az» deckt auf.



Fokus 5Donnerstag, 2. August 2018

Die Raumaufteilung des Untergeschosses ist be-
reits definiert.  Grundriss: Vorlage der Regierung. 

Klare Vorstellungen: So soll der Empfang aussehen. 
  Visualisierung: Vorlage der Regierung 

Tross von Fachleuten – alles in allem Spe-
zialisten aus 18 Gattungen –, die das Pro-
jekt zusammen realisieren sollen.  

Und es sei nicht möglich, in einem line-
aren Prozess zuerst ein Raumprogramm 
zu definieren und die Planer dann ma-
chen zu lassen. Es brauche ein ständiges 
Abgleichen der Machbarkeit mit den Be-
dürfnissen der Leute, die das Gebäude 
künftig nutzen werden. Gefängnis, Poli-
zei, Staatsanwaltschaft, Verwaltung. 

Ein weiterer Punkt: Es sei nicht zielfüh-
rend und volkswirtschaftlich nicht trag-
bar, hundert Architekturbüros Tausende 
Stunden gratis arbeiten zu lassen, um 
sich dann für eines zu entscheiden. 

Das klinge tendenziell nach Ausf lüch-
ten, findet Stefan Cadosch. Auch bei 
Bauvorhaben auf der grünen Wiese 
brauche es eine richtungsweisende Pla-
nung. Und jedes grosse Bauprojekt be-
dürfe eines ganzen Trosses von Spezia-
listen, das sei kein Hinderungsgrund für 
einen Wettbewerb. Ausserdem sei der 
Wettbewerb für viele Büros das wich-
tigste Instrument, um an attraktive Auf-
träge zu kommen.

«Sehen Sie», sagt Cadosch, «mit einem 
Planerwahlverfahren kauft man bezüg-
lich architektonischer Qualität die Katze 
im Sack. Selbst Stararchitekten können 
mal einen schlechten Tag erwischen be-
ziehungsweise ein schlechtes Projekt.» 
Nur bei einem Wettbewerb habe man die 
Gewähr für eine echte Auswahl zwischen 
innovativen Lösungen für eine architek-
tonische Fragestellung.

Cadosch vermutet, der Kanton Schaff-

hausen wolle sich 
mit dem Verfahren 
schlicht ein auf-
wendigeres Verfah-
ren einsparen. 
Doch solche Über-
legungen seien oft 
Trugschlüsse. «Man 
geht das Risiko ein, 
ein Projekt zu be-
kommen, das nicht 
hält, was es ver-
spricht.» Unsorgfäl-
tige Architektur 
funktioniere oft 
auch schlecht und bringe Folgekosten mit 
sich. Mario Läubli selbst bestreitet, dass 
man mit dem Planerwahlverfahren Kos-
ten oder Zeit sparen könne im Vergleich 
zu einem Wettbewerb. Die Entscheidung 
habe rein inhaltliche Gründe. 

So oder so: Cadosch ist davon über-
zeugt, dass die Architekten und ihre Ver-
treter in Zürich auf die Barrikaden gehen 
würden, wenn man ein solches Projekt 
«am Wettbewerb vorbeischmuggeln» 
wollte. Zum einen, weil ein Projekt dieser 
Dimension wegen seiner Attraktivität 
eine hohe Zahl an Wettbewerbsteilneh-
mern garantieren würde. Zum anderen, 
weil ein solcher architektonischer Mei-
lenstein nach der bestmöglichen Archi-
tektur verlange. 

Und der Schaffhauser SIA?
In Schaffhausen ging niemand auf 
die Barrikaden. Dabei hat der SIA eine 
Schaffhauser Sektion. Cadosch ist er-
staunt, dass er von dieser nicht über das 
Projekt und seine Vergabe informiert 
wurde. Geschweige denn, dass die Sekti-
on etwas unternommen habe. Denn auch 
wenn bis anhin nicht bestätigt war, dass 
das Projekt im Planerwahlverfahren aus-
geschrieben werden soll: die Anzeichen 
dafür waren klar sichtbar. Seit eineinhalb 
Jahren. 

Die Machbarkeitsstudie, die das re-
nommierte Architekturbüro Bob Gysin + 
Partner vorab erarbeitet hat, ist sehr de-
tailliert. Kantonsbaumeister Mario Läub-
li sagt selbst, sie habe «den Charakter ei-
nes Vorprojekts». In der Vorlage des Re-
gierungsrats sah man genaue Pläne und 
Renderings der künftigen Gebäude. Fach-
leute konnten bereits damals erkennen, 
dass in erster Linie ausführende Kräfte 
gesucht sein werden.

Für einen anderen SIA-Präsidenten je-
doch ist das alles kein Problem. Michael 

Frey, seines Zeichens Bauingenieur und 
Präsident der Schaffhauser Sektion, wi-
derspricht dem Präsidenten des SIA 
Schweiz und den Normen seines eigenen 
Vereins diametral: Das Polizei- und Si-
cherheitszentrum sei ein Spezialfall, da 
es «äusserst anspruchsvollen betriebli-
chen Abläufen» gerecht werden müsse. 
Das Planerteam habe für die Testplanung 
über mehrere Monate hinweg mit den 
künftigen Nutzern die Bedürfnisse und 
Sicherheitsaspekte abgewogen. Die Ab-
läufe seien enorm komplex. Die Erstel-
lung eines Wettbewerbsprogramms für 
ein Polizei- und Sicherheitszentrum sei 
«um ein Vielfaches schwieriger und da-
durch auch fehler anfälliger» als bei ande-
ren Bauten. Bei  diesem Gebäude, so Frey, 
gehe es in erster Linie um den Betrieb 
und nicht um die  Architektur. 

Ihm widerspricht das Schaffhauser Ar-
chitekturforum sch-ar-f, das sich eben-
falls eingehend mit dem Projekt befasst 
hat. Vorstandsmitglied Roland Hofer 
sagt, der von Ingenieuren dominierte SIA 
Schaffhausen scheine ihm etwas «zahn-
los» zu agieren. Das möge auch an der 
Schaffhauser Kleinräumigkeit liegen. 
Man kenne sich, und die Vorstandsmit-
glieder des SIA Schaffhausen seien auch 
selbst immer wieder daran interessiert, 
Projekte der öffentlichen Hand zu reali-
sieren. 

Präsident Michael Frey selbst hat den 
Zuschlag für den Bau der Schiessanlage 
bekommen, die zwar vorab ausgeschrie-
ben und separat vergeben wurde – jedoch 
auch Teil des neuen Polizei- und Sicher-
heitszentrums ist. 

Für einen Wettbewerb, schliesst Ro-
land Hofer, sei es trotz allem noch nicht 
zu spät. Grosse Hoffnungen sollte er sich 
jedoch nicht machen. «Die Ausschrei-
bung ist pfannenfertig», sagt Kantons-
baumeister Läubli.
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Nora Leutert und  
Marlon Rusch

Die Schaffhauser Wohnstandortförde-
rung geht in die nächste Runde. Zwar 
konnte der «Brand EKP» zwischen 2009 
und 2013 laut Wirtschaftsförderung mit 
der Imagekampagne «Ein kleines Para-
dies» erfolgreich aufgebaut und etabliert 
werden. 

Doch nun braucht das kleine Paradies 
einen modernen Anstrich. Panta rhei, wie 
schon der alte Grieche zu sagen pflegte!

 Im Gegensatz zur Paradieskampagne 
wird der Auftrag mit einem Gesamtbud-
get von 1,25 Millionen dieses Mal im 
Wettbewerb ausgeschrieben und nicht 
freihändig vergeben. Die Ausschreibung 
wendet sich an Agenturen, die sich befä-
higt fühlen, clevere Ideen für eine brand-
neue Imagekampagne zu entwickeln. 

Wir sind zwar in erster Linie eine Zei-
tungsredaktion. Doch töricht ist dieser 
Tage, wer sein Portfolio nicht diversifi-
ziert. (Ausserdem erhalten alle, die die 
erste Runde des Wettbewerbs überste-
hen, 10'000 Franken.) Also sagten wir 
uns: «Die ‹az› kann auch PR.» Und haben 
die Köpfe zusammengesteckt.

 Die folgenden drei Ideen befinden sich 
auf dem Weg in den «Generis»-Briefkas-
ten im Haus der Wirtschaft, welche die 
Kampagne im Namen der Regierung be-
treut. Drückt uns die Daumen! Wir sind 
jung und brauchen das Geld.

Ein kleines Paradies 2.0
Die Wirtschaftsförderung hat eine neue Wohnortmarketing-Kampagne ausgeschrieben. Eine Aufgabe,  

wie geschaffen für die «az». Hiermit möchten wir uns offiziell bewerben – mit drei Linien.

Linie 1:  
Zürich stinkt
Dieses erste Konzept ist 
– wie es die Ausschrei-
bung verlangt – geo-
grafisch ganz auf den 
Grossraum Zürich aus-
gerichtet. Die Kampa-
gne soll junge Zürche-
rinnen und Zürcher  
ansprechen, die sich in 
«einer Lebenssituation 
befinden, wo die Frage 
nach einer Optimierung von Wohn- und 
Arbeitsort aktuell ist». 

So weit, so gut. Wir finden jedoch: Die 
Optimierungsfrage muss noch gar nicht 
aktuell sein, sondern durch die Kampag-
ne erst gestellt werden. 

Linie 1 will in diesem Sinne dem Nach-
barkanton so richtig ans Schienbein tre-
ten. 

Die Paradieskampagne sagte noch, weil 
sie es nicht besser wusste: «Wir wollen 
uns nicht grösser machen, als wir sind, 
sondern bleiben klein und fein – aber 
gleichzeitig eben paradiesisch!» Diese De-
vise ist pures Gift. Das ewige Understate-
ment ist kleinbürgerlich, Idylle ist für 
Gartenzwerge. Zu diesem Schluss ist man 
auch bei der Schaffhauser Wirtschafts-
förderung gekommen: Neu sollen laut 
Auftragsstellung nicht mehr die bewähr-
ten Schaffhauser Werte (Kleinräumig-
keit, Beschaulichkeit, Natur), sondern 
Modernität, Aufgeschlossenheit und Zen-
trumsnähe in den Fokus rücken. Und das 
geht so:

Kenne deine Beute! Wenn wir Zürcher 
anlocken wollen, müssen wir denken wie 
ein Zürcher. Der Zürcher möchte keine 

Alternative zu Zürich. 
Deshalb müssen wir 
mit Zürichs attrakti-
vem kleinen Bruder 
werben. 

So wird sich bei den 
Züzis automatisch die 
ureigene FOMO ein-
stellen (Fear of missing 
out – Angst, etwas zu 
verpassen). Um die 
Yuppies herzuholen, 
müssen wir unsere fri-

schen, urbanen Anreize ausspielen und 
gleichzeitig darüber herziehen, wie die  
Hafenhure Zürich stets über ihren alten 
Ramsch und ihre selbst verursachten Pro-
bleme stolpert (Stichwort: Hafenkran).

Der Zürisee? Eine Kloake. Naherholung 
auf dem Uetliberg? Dichtestress. 
Smoothie oder Hugo auf der «Hiltl»-Dach-
terrassen-Lounge? Für Spiesser und Ver-
sager. In Neu-Züri nutzt man die Creative 
Spaces Schaaren und Randen (Stichwort 
«intakte Landschaft») und chillt mit Style 
im Güterhof am Rhein. Oder in der VIP-
Lounge am Stars in Town. 

Im Vorlauf zum Direktvergleich setzen 
wir auf eine gross angelegte Teaserkam-
pagne. Plakate am Zürcher HB mit einer 
emotionalen Single-Headline: «Zürich 
stinkt». Später werden punktuell Begleit-
medien wie Broschüren eingesetzt, wobei 
auch hier das Wording in einem angriffi-
gen und beleidigenden Rahmen gehalten 
werden sollte. 

Pluspunkt: Logo-Designs sind teuer. 
Der gelbe Fleck, der den Brand «EKP» ge-
prägt hat, könnte in diesem Fall beibehal-
ten werden zwecks klarer Botschaft: «Pin-
keln wir Zürich ans Bein!»
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Linie 2: Willkommen in  
Klein-Deutschland
Hintergrund für eine neue Imagekam-
pagne ist laut der Schaffhauser Wirt-
schaftsförderung «die Erkenntnis, dass 
Schaffhausen von grossen Teilen der 
Restschweiz und den Medien (fälschli-
cherweise) als periphere Region am Ran-
de der Schweiz mit wenig Zugkraft wahr-
genommen wird». 

Linie 2 bedient sich der fernöstlichen 
Strategien der asymmetrischen Kriegs-
führung und versucht, diese Schwäche 
zu einer Stärke zu machen. Werden wir 
als Wurmfortsatz der Schweiz verlacht, 
müssen wir uns anders orientieren: zu-
rückrudern und ans Mutterschiff Germa-

nia andocken. Dort finden wir die Ar-
beitskräfte, die unsere Wirtschaft 
braucht und die Kinder deutscher Mut-
tersprache, die wir uns für unsere Kinder-
gärten wünschen. 

Die Attraktivität der Schweizer Arbeits-
plätze ist unumstritten. Also setzen wir 
bewusst auf «weiche Faktoren». 

Was mag der Deutsche gerne? Schnell 
fahren und Wurst essen. Öffnen wir also 
unsere Herzen, Metzgereien und Autobah-
nen für unseren Nachbarn! Unverzichtbar 
ist somit, erst mal die Schaffhauserinnen 
und Schaffhauser für den Brand «Klein-
Deutschland» zu sensibilisieren und zu 
neudeutschen Botschaftern zu machen. 
Das geht am besten mit einer Social-Media-

Kampagne. Wir plädieren für einen loka-
len Fotowettbewerb. Unter dem Hashtag 
#keintempolimit wird die Schaffhauser 
Bevölkerung dazu aufgerufen, auf Social 
Media Selfies beim fröhlichen Blochen auf 
den hiesigen Autobahnen zu posten. 

Denn es ist unverzichtbar, unsere Bür-
gerinnen und Bürger für die Sache zu ge-
winnen. Sie sind es, die als Willkom-
mensbotschafter auftreten müssen, 
wenn sie ihre Samstagseinkäufe im Deut-
schen erledigen. An der Grenze könnten 
in einem nächsten Schritt Grossplakate 
aufgestellt werden mit der Message «Spit-
zenfussball, Wurst mit Semmel und Bier 
gibt's alles auch hier». Ja, es ist primitiv. 
Ja, es ist cheesy. We love it.

Linie 3: Refugees welcome
Die dritte Linie orientiert sich an der  
aktuellen geopolitischen Debatte und 
nimmt sich den Staat Portugal zum Vor-
bild. Portugal versucht seit Kurzem, dem 
Fachkräftemangel, ja allgemein dem 
Mangel an Einwohnern, mit der Aufnah-
me von Flüchtlingen entgegenzuwirken. 
Bis anhin ohne Erfolg, die Flüchtlinge 
f lüchten bereits wieder aus Portugal. Bei 
uns sind die Vorzeichen jedoch um ein 
Vielfaches attraktiver. Den Migrations-
willigen winken Sicherheit und Wohl-
stand. Abertausende «Paare und junge 
Familien im Alterssegment zwischen 25 
und 45 Jahren» stünden sofort bereit, in 
Schaffhausen «ihren Wohn- und Arbeits-
ort zu optimieren». 

Gemäss der Ausschreibung ist eines der 
Kernprobleme des Wohnortmarketings, 
dass Schaffhausen trotz Paradieskampa-
gne zu wenig bekannt ist. Kein Problem! 
Die Nachricht über Orte, die sich aktiv da-
rum bemühen, geflüchtete Menschen 

aufzunehmen, verbreitet sich für ge-
wöhnlich  wie ein Lauffeuer in sozialen 
Medien. Die Zielgruppe macht die Kam-
pagne selbst. Der Fisch springt freiwillig 
ins Netz. 

Wir brauchen uns gar nicht «modern», 
«aufgeschlossen» und «zentrumsnah» zu 
geben. Wir müssen uns nicht verstellen, 
wir können sein, wie wir eben sind. Pro-
vinziell, kleinbürgerlich, idyllisch.  
Wenn sie wirklich wollen, werden sie es 
akzeptieren. Es ist das Ideal der Liebe – 
und die Liebe ist ja im Grunde nichts an-
deres als gutes Wohnortmarketing, nicht?

Linie 3 ist die mit Abstand kostengüns-
tigste Linie. Kein «Mediamix», keine «vi-
suelle Umsetzung», keine «strategischen 
Überlegungen», «Botschaften» und «Slo-
gans», keine teuren Plakate.

Und leider braucht es dafür auch gar 
keine PR-Agentur. Insofern hätten wir 
uns mit dieser Idee selbst disqualifiziert. 
Gern geschehen, machen wir eben wie-
der Journalismus … Illustrationen: kooni.ch
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Jimmy Sauter

Langsam fährt die kleine rote «Re 460», 
auch «Lok 2000» genannt, am Bahnhof 
«Schloss Laufen» vorbei, zwischen Fels-
wänden und Bäumen hindurch, bis sie 
im Tunnel verschwindet. Drei Doppel-
stock-Waggons zieht sie hinter sich her, 
aus dem Tunnel heraus, über die Rhein-
fallbrücke nach Neuhausen. 

Mit viel Liebe zum Detail hat die Smi-
lestones AG die neue Miniaturwelt, die 
einst die grösste der Schweiz werden 
soll, in den früheren SIG-Hallen in Neu-
hausen geschaffen. In ein paar Wochen, 
im Spätherbst, wird die Anlage eröffnet. 
Der genaue Termin sei intern festgelegt, 
sagt Smilestones-Geschäftsführer René 

Rüedi. Mehr will er aber noch nicht ver-
raten.

Auf 130 Quadratmetern und einem 
Kilometer Eisenbahn werden 80 Züge 
verkehren. 15’000 Figuren, 400 Autos 
sowie 350 Häuser und Brücken verzie-
ren die Landschaften. Und das ist nur 
der erste von fünf Teilen der Schaffhau-

ser Miniaturwelt, die ein touristischer 
Hotspot werden soll. Die Initianten 
rechnen mit jährlich 200’000 Besuchern 
ab dem dritten Betriebsjahr. Später, 
wenn die Anlage komplett ausgebaut 
ist, sollen es sogar 300’000 sein. 

Zum Vergleich: Die wohl berühmteste 
Schweizer Miniaturwelt – Swissminia-
tur in Melide, Tessin – kommt auf etwa 
170’000 Besucher pro Jahr, hat aber je-
weils in der Wintersaison rund vier Mo-
nate geschlossen.

Tessin: Weniger Besucher
Das Beispiel aus dem Tessin zeigt aber 
auch: Die Besucherzahlen sind rückläu-
fig. Laut der NZZ besuchten Ende der 
80er-Jahre noch deutlich mehr, näm-

Miniaturwelt am Rheinfall vor der Eröffnung

Kleine Züge, grosse Pläne
Die Smilestones AG baut am Rheinfall die grösste Miniaturwelt der Schweiz. Noch fehlen einige Hun-

derttausend Franken an Sponsorengeldern. Dennoch wird der erste Teil bereits im Spätherbst eröffnet.

15'000 Figuren zieren die Miniaturwelt der Smilestones AG, die das Schweizer Mittelland darstellt. Foto: Peter Pfister

Smilestones-
Geschäftsführer 
René Rüedi  pd
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lich rund 300’000 Personen den Minia-
tur-Park.

Smilestones-Geschäftsführer René 
Rüedi kennt die Zahlen aus Melide. Er 
weiss auch von gescheiterten Miniatur-
welten in Berlin und im Ruhrpott. Zu 
spärliches Marketing, zu technisch, zu 
wenig unterhaltsame Szenen, lautet sei-
ne Diagnose. «Die Miniaturwelt in Ber-
lin haben wir fast nicht gefunden. Selbst 
Personen, die wenige Hundert Meter 
entfernt gearbeitet haben, wussten 
nicht, dass es diese Miniaturwelt gibt.»

Anders soll es in Neuhausen werden. 
Der Rheinfall, der ohnehin schon 1,5 
Millionen Touristen pro Jahr anlockt, 
dient als Zugpferd. Die Eintrittspreise 
bewegen sich auf ähnlichem Niveau wie 
in Melide. Eine vierköpfige Familie (zwei 
Erwachsene, zwei Kinder) soll für die 
Schaffhauser Miniaturwelt 58 Franken 
Eintritt bezahlen, in Melide sind es 55. 
Ein Erwachsener wird einen Eintritt für 
19 Franken erwerben können, exakt 
gleich viel wie im Tessin. Für einge-
f leischte Fans soll es auch Jahresabos ge-
ben.

Auch der Kanton Schaffhausen erhofft 
sich vom Projekt Vorteile: Arbeitsplätze 
und Steuereinnahmen. Konkret sind 30 
Vollzeitstellen geplant. Darum unter-
stützt der Kanton das Projekt mit einer 
halben Million Franken aus dem soge-
nannten Generationenfonds, der Regio-
nal- und Standortförderung (RSE). Hinzu 
kommen 800'000 Franken vom Bund als 
Darlehen, das ab Ende 2022 etappenwei-
se zurückbezahlt werden soll.

Kosten: 10 Millionen Franken
Der Betrag des Kantons wird gemäss der 
Leistungsvereinbarung zwischen dem 
Kanton und der Smilestones AG tran-
chenweise überwiesen, je nach Stand 
des Projekts. Insbesondere unterstützt 
der Kanton die Aufbauarbeiten: Bereits 
vor dem Eröffnungstag hätte die Smiles-
tones AG Anspruch auf 325'000 Franken. 
Allerdings wurde bis jetzt noch kein ein-
ziger Rappen ausbezahlt, die Smilesto-
nes AG hat das Geld noch nicht angefor-
dert. Das bestätigen sowohl René Rüe-
di wie auch Patrick Schenk, der Leiter 
der RSE-Geschäftsstelle. Schenk deutet 

das als positives Zeichen: «Es zeigt, dass 
die bisherigen Investitionen ins Projekt 
Smilestones anderweitig finanziert wer-
den konnten.»

Insgesamt will die Smilestones AG 10 
Millionen Franken in die Miniaturwelt 
investieren. Die erste von zwei Etappen 
kostet 5,5 Millionen Franken. Laut Rüe-
di soll die Anlage danach selbsttragend 
sein und so die zweite Etappe selber fi-
nanzieren können. 

Von den 5,5 Millionen Franken für die 
erste Etappe haben die Betreiber derzeit 
4,7 Millionen Franken beisammen, sagt 
Rüedi. Neben namhaften Sponsoren wie 
Trapeze, Bosch, Halter und SIG unter-
stützen auch viele Einzelpersonen und 
kleine Firmen das Projekt, indem sie Gü-
terwagen oder Lokomotiven mit ihrem 
Namen oder Logo gekauft haben. «Bis-
her haben 80 Personen und Firmen von 
diesem Angebot Gebrauch gemacht», 
sagt Rüedi. Weitere Werbemöglichkei-
ten gibt es en masse, beispielsweise kön-
ne eine Firma ein Spielzeugauto mit ih-
rem Logo erwerben. «Der Fantasie sind 
keine Grenzen gesetzt», so Rüedi.

Die Software-Firma Acronis 
plant in Schaffhausen eine 
neue Universität. Das melde-
te die NZZ am Montag. Aus-
serdem soll ein Technologie-
park erstellt werden, in dem 
über die Themen künstliche 
Intelligenz, Quantencompu-
ter und Blockchain-Technolo-
gie geforscht wird.

Serguei Beloussov, Gründer 
und CEO der Firma mit Sitz in 
Schaffhausen und operativem 
Zentrum in Singapur, will in 
der Munotstadt gesamthaft 10 
Millionen Euro investieren.

Gegenüber der «az» bestä-
tigt Erziehungsdirektor Chris-
tian Amsler, dass es seit März 
Kontakte zwischen dem Erzie-
hungsdepartement und der 
Acronis AG in Sachen «Hoch-
schulidee» gibt. Man habe «in-
tensiv Ideen und Informatio-
nen ausgetauscht». 

Die Acronis AG wurde 2003 
von Serguei Beloussov in Sin-
gapur gegründet. Der 1971 in 
St. Petersburg geborene Ge-
schäftsmann zügelte das Un-
ternehmen später nach Schaff-
hausen. Die Firma, die sich auf 
den Schutz von digitalen Da-

ten spezialisiert hat und in die-
sem Bereich eines der führen-
den Unternehmen der Welt ist, 
hat laut eigenen Angaben fünf 
Millionen Personen als Kun-
den. Dazu kommen 500'000 
Unternehmen in über 145 Län-
dern, die ebenfalls die Dienste 

der Firma nutzen. Wie Belous-
sov gegenüber der NZZ sagt, er-
wirtschaftet das Unternehmen 
«mehrere Hundert Millionen 
Dollar» Umsatz pro Jahr.

Prominenter Kunde
Ende letzter Woche wurde zu-
dem bekannt, dass Acronis 
«technologischer Partner» des 
renommierten Fussballclubs 
Arsenal London wird. Wie 
mehrere ausländische Online-
Medien berichten, soll Acronis 
die Daten des 13-fachen engli-
schen Meisters schützen.

Nach der PH und der «Hoch-
schule Schaffhausen» (HSSH), 
die im letzten Jahr den Betrieb 
von Fernstudiengängen in den 
Bereichen BWL, Wirtschafts-
psychologie und Sportma-
nagement lanciert hat, käme 
Schaffhausen damit zu einem 
weiteren Bildungsinstitut. (js.)

Ein Geschäftsmann aus Singapur will in Schaffhausen ein digitales Forschungszentrum bauen

Noch eine Uni für Schaffhausen?

Acronis-CEO Serguei Beloussov Bild: Wikipedia
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Kevin Brühlmann

Die Männer tragen kurze Haare ohne 
Scheitel, und die Frauen arbeiten im Ser-
vice.

Um zehn nach neun beginnen alle zu 
klatschen. Weil die Stadtmusik Dies-
senhofen so schöne Blasmusik spielt, 
zum Beispiel «Ohne Krimi geht die Mimi 
nie ins Bett», und vielleicht auch, weil der 
ältere Herr im Hintergrund die Fahne mit 
dem Wappen der Stadtmusik Diessen-
hofen so schön schwingt.

Aber davon bekommen Abdikarin, Bas-
hir, Mohamed und Dayib nichts mehr 
mit. Vor ein paar Minuten sind sie gegan-
gen. Zurück in die «Friedeck», das Durch-
gangsheim für Asylsuchende. Zurück in 
eine andere Schweiz.

Ein paar Stunden früher an diesem 31. 
Juli. Mit dem stündlich fahrenden Bus 
kommen wir in der Gemeinde Buch an. 
Das Ziel für heute: Menschen aus dem fer-
nen Ausland die Kuriositäten des 1. Au-
gust näherbringen.

Das 300-Seelen-Dorf wirkt wie ausge-
storben; 34 Grad im Schatten sind selbst 
für alte Bauerngeschlechter zu viel.

Am Rand des Dorfs liegt die «Friedeck», 
ein stattliches Haus. Anfang des 19. Jahr-
hunderts wurde es als Waisenhaus gegrün-
det, ehe man es 1983 in ein Asylheim um-
wandelte. Zeitweise, wie vor zwei Jahren, 
leben 120 Menschen hier, eng aufeinander.

Heute ist es ziemlich ruhig. Zurzeit 
wohnen etwa 50 Menschen in der «Fried-
eck». Wir erkundigen uns, ob jemand 
Lust habe, mit uns an die 1.-August-Feier 
im Dorf zu gehen. Vier junge Männer aus 
dem ostafrikanischen Staat Somalia beja-
hen; sie müssten sich nur kurz umziehen. 
Kurz darauf schlendern wir mit Moha-
med, Abdikarin, Yusuf und Dayib Rich-
tung Feuerwehrmagazin, wo das Fest stei-
gen soll. Die jungen Männer haben ihr 
bestes Hemd angezogen. Dayib erzählt, 
dass er es selber noch gebügelt habe.

«Müssen die hier auftauchen?»
Die Bucher und Bucherinnen sind schlau: 
Sie feiern den Nationalfeiertag einen Tag 
zu früh. «Dann können wir länger blei-

1.-Asyl-Feier
An der 1.-August-Feier im 300-Seelen-Dorf Buch wollten wir Asylsuchenden 

die «Willensnation Schweiz» näherbringen. Die Bilanz fällt ernüchternd aus.
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ben, weil wir morgen freihaben», recht-
fertigt sich ein schnauzbärtiger Mann 
mit schweren Schuhen, wohl wissend, 
dass dies mit dem naturgemässen Dasein 
als Patriot nicht unbedingt konform ist.

Wir setzen uns an eine der klobigen 
Festbänke. Die Leute rundherum schau-
en irritiert bis interessiert. Viele grüssen 
freundlich, manche gar nicht. Eine ältere 
Dame mit geblümter Bluse f lüstert ihrer 
Freundin etwas zu laut zu: «Ja, müssen 
die jetzt auch hier noch auftauchen?»

Dayib, Mohamed und Abdikarin spre-
chen schon ziemlich gut Deutsch; sie 
sind vor einem Jahr in die Schweiz ge-
kommen. Bashir allerdings ist nicht zum 
ersten Mal hier. Schon vor zehn Jahren 
beantragte er Asyl, lebte und arbeitete 
während einigen Jahren in Schaffhausen, 
Spargeln pflücken, Arbeit auf der Bau-
stelle, Abwaschen in der Mensa der Kan-
tonsschule. Dann ging er wieder zurück 
in sein Heimatland, nach Somalia. Ei-
gentlich hatte er dort heiraten wollen. 
Doch es kam anders: Er wurde Opfer ei-

nes Bombenanschlags der islamistischen 
Terrormiliz Al-Shabab.

Bei diesem Wort verdüstern sich die 
Mienen der Somalis. «Grosses Problem», 
sagen sie. «Die sind geistesgestört.»

Beim Anschlag verlor Bashir seinen 
rechten Arm, ausserdem erlitt er schwe-
re Verbrennungen am ganzen Körper. An-
fang 2018 beantragte er deshalb erneut 
Asyl in der Schweiz. Nun lebt er wieder 
hier, in der «Friedeck».

Gleichwohl ist er guten Mutes, bald 
wieder Arbeit zu finden. «Ich mache al-
les», sagt er.

Kein Schweizer ohne Nachbar
Um 19 Uhr spielt die Stadtmusik Diessen-
hofen ihr erstes Stück, den «Schweizer-
marsch». In der Zwischenzeit schauen 
wir uns die Tischsets an: rotes Papier, be-
druckt mit Schweizerkreuz, dem Menu 
des Tages, einer Zeichnung des Rütli-
schwurs und dem Schweizerpsalm.

Man versucht, den Mythos Rütlischwur 
zu erklären. Die vier Somalis verstehen 
jedoch nicht, warum sich die drei Eidge-
nossen ausgerechnet auf einer offenen 
Wiese trafen, statt sich irgendwo in ei-
nem Haus oder im Wald zu verschwören. 
Guter Punkt.

Wir bestellen fünf Portionen Pommes 
bei einem Mann, der ein T-Shirt mit vie-

len Schweizerkreuzen trägt. Irgendwann 
kommt Ruedi Tappolet vorbei, ein freund-
licher Bauer, seit 32 Jahren Gemeindeprä-
sident von Buch. «Wurdet ihr schon be-
dient?», fragt er die Somalis. Sie nicken 
freundlich. Ansonsten gibt es kaum Aus-
tausch. Es gilt die Regel: Leben und leben 
lassen.

Das ist ja das Absurde am 1. August: 
Obschon alle feierlich betonen, das Mitei-
nander feiern zu wollen, die sogenannte 
«Willensnation Schweiz» zu zelebrieren, 
setzt man sich dann doch wieder neben 
den alten Bekannten vom Singverein, 
auch wenn man den Sauhund nie sonder-
lich gemocht hat. Damit auch ja bestätigt 
wird: Ich gehöre dazu. Und derjenige, der 
keinen Sitznachbarn findet, eben nicht.

Als Festredner ist Walter Vogelsanger 
eingeladen, sozialdemokratischer Schaff-
hauser Regierungsrat. Er hält sich kurz. 
Sein Appell: Verantwortungsvoll mit dem 
Wasser umgehen.

Dann spielt die Stadtmusik Diessen-
hofen weiter, und die Fahne kreist ge-
mächlich durch die Luft.

Wie die vier Somalis wieder in die Wän-
de der «Friedeck» zurückkehren, in eine 
andere Schweiz, und wie die Gesichter an 
den klobigen Festbänken immer röter 
werden, beginnen alle im Takt der Blas-
musik zu klatschen.

Die Stadtmusik Diessenhofen bläst den Schweizermarsch.  Fotos: Peter Pfister

1.-Asyl-Feier
An der 1.-August-Feier im 300-Seelen-Dorf Buch wollten wir Asylsuchenden 

die «Willensnation Schweiz» näherbringen. Die Bilanz fällt ernüchternd aus.
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Mattias Greuter (Text) 
und Peter Pfister (Fotos)

Es ist kurz nach neun Uhr morgens, als 
ich zum ersten Mal gegen die Bahnhofs-
ordnung verstosse.

Folgende Nutzungen sind auf dem 
Bahnareal nicht gestattet: 

Sitzen und Liegen auf Boden und 
Treppen.

Eine Gruppe Männer sitzt vor dem Ein-
gang zur ehemaligen Schalterhalle auf ei-
ner Steinbank und verbotenerweise auf 
der Treppe. Manche sind fast jeden Tag 
hier. Ich setze mich dazu, will herausfin-
den, warum man sich hier aufhält, am 
Bahnhof, wo man eigentlich nur hingeht, 
um wieder weggehen zu können.

Die Menschen, die sich hier länger auf-
halten, sind Unliebsame. Passantinnen 
blicken mit Verachtung auf sie hinab, die 
Polizei kontrolliert sie häufiger als ande-
re, ehrliche Bürger nennen sie «Rand-
ständige». Wir wollen sie anders bezeich-
nen: Die Nichtwartenden. Hier, wo ande-
re Leute auf einen Bus, einen Zug oder 

auf ankommende Bekannte warten, sind 
sie die Einzigen, die nicht warten. Auf 
nichts.

«Die meisten, die hier am Bahnhof ho-
cken, sind anständig», holt Dave* aus, «es 
gibt zwar schon auch Arschlöcher, wie 
überall, aber die erkennt man.» Er trinkt 
Sommersby mit Rhabarbergeschmack 
aus der Dose und trägt die deutlichen Zei-
chen eines unsteten Lebenswandels mit 
diversen toxikologischen Exkursen auf 
der Haut. 180 Franken habe er pro Monat 
zum Leben, wenn die Rechnungen be-

zahlt seien, rechnet er vor. Als ich ihm 
eine Zigarette anbiete, besteht er darauf, 
dafür zu bezahlen, «wenigstens zehn 
Rappen».

Ein fröhlicher junger Mann kommt 
dazu, er sieht überhaupt nicht aus, als 
würde er dazugehören. Er arbeitet als In-
formatiker und hat gerade seine Bache-
lor-Thesis eingereicht. Lukas, freut mich. 
Er stellt vier kühle Bierdosen auf die 
Treppe und bietet sie strahlend der Run-
de an. Es ist zehn Uhr, prost, danke.

Nicht gestattet sind ausgiebiger 
Alkoholkonsum, insbesondere in 
Gruppen von zwei oder mehreren 

Personen, und Schlafen.

Die moderne Schweiz wird gerade 170 
Jahre alt, der Schaffhauser Bahnhof ist 
ein Jahr älter. Trotz bescheidener Grösse 
erinnert er an die besten Zeiten der Eisen-
bahn. Doch in der ehemaligen Schalter-
halle ist von dieser Grandezza nichts zu 
spüren. Schalter gibt es hier schon lange 
nicht mehr, und auch keinen Automaten. 
Bei näherer Betrachtung gibt es hier: 
nichts.

Serie «Transit»
In den Sommerwochen machen wir 
uns auf die Suche nach absonderli-
chen Orten, die nicht durchs Bleiben, 
sondern durchs Gehen definiert wer-
den – fernab vom touristischen Hoch-
glanz-Schaffhausen. Bisher erschie-
nen: «Thayngen Zoll Downtown» (12. 
Juli), «Sinnkrisengebiet Herblinger-
tal» (19. Juli) und «Ungeheuer Güter-
bahnhof» (26. Juli).

Manche warten. 
Manche nicht.

Die ehemalige Schalterhalle 

erfüllt keinen Zweck mehr. 

Warum hält man sich hier auf?



Zur Nutzung des Warteraums berech-
tigt sind Reisende mit gültigem 

Fahrausweis sowie Personen, welche 
Reisende abholen oder mit Reisenden 
auf die Anschlussverbindung warten.

Eine grosse Leere füllt den hohen Raum, 
man müsste vielleicht sagen: Sie leert ihn. 
Ein hässlich-schlichter ovaler Leuchter 
dient vor allem dazu, deutlich aufzuzei-
gen, dass unter ihm nichts ist. Hier gab es 
mal einen Imbiss, dann für kurze Zeit ein 
Klavier. Die SBB Immobilien AG schreibt, 
sie habe zwar Pläne für den Raum, aber 
keinen Zeitplan dafür. Für einen Warte-
raum ist das immerhin konsequent.

Trotzdem: Die Nichtwartenden dürften 
eigentlich nicht hier sein. Die Bänke sind 
bewusst unbequem gestaltet, dafür gibt 
es USB-Anschlüsse zum Aufladen von 
Handy-Akkus. Als ich mir am Kiosk ein 
Bier hole, fragt mich die Kassenfrau nach 
meinem Jahrgang, was mir schon lange 
nicht mehr passiert ist.

Das graue Unterhemd von Michi ist alt 
und etwas aus der Form geraten, seine Ta-
toos auch. Gerade verabschiedet er sich 
von einem anderen Nichtwartenden: 

«Tschau, gell. Wa holsch? En Schnee-
ball?» Die Hitze wird schlimmer. Ein di-
cker Glatzkopf mit Bierdose und einem 
noch dickeren Hund erklärt einer älteren 
Dame sehr höflich, wo ihr Zug fährt.

Der Aufenthalt im Warteraum ist 
beschränkt bis zur Abfahrt der 
nächsten Anschlussverbindung.

Helmut und Dino haben keine An-
schlussverbindung. Helmut trägt ein 
oranges T-Shirt und einen orangen Hut, 
beides Werbegeschenke. Er hält sich an ei-
ner Bierflasche fest. Als sie leer ist, steht 
Dino für ihn auf, schlurft unendlich lang-
sam zu den neuen Recycling-Kübeln und 
wirft säuberlich Krondeckel und Flasche 
in die richtigen Behälter. Dann schlurft er 
zurück und schläft ein, ein Verstoss gegen 
Artikel 8 der Bahnhofsordnung.

Als ich schon wieder am Kiosk stehe, 
wird mein Alter nicht mehr erfragt, dafür 
ernte ich einen sorgenvollen Blick. Ich of-
feriere Helmut und Dino ein Bier, Dino be-
dankt sind insgesamt viermal, seine mü-
den Augen leuchten. Die Augen von Hel-
mut sind milchig, aber wenn er etwas er-

zählt, das er lustig findet, blitzen Humor 
und Schalk auf. Maurer sei er gewesen, 
und Monteur. Das Bier zahle er mir zu-
rück, wenn er am Siebten die AHV be-
komme. Dino murmelt manchmal ohne 
erkennbaren Zusammenhang einen Satz 
wie «Jo, da isch eso. Chame nüt mache». 
Dann schlurft er unvermittelt davon, Hel-
mut sagt: «Er ische ebe en Drögeler», sei 
aber einmal ein Spitzenkoch gewesen und 
irgendwann abgestützt. «Ich bringe ihm 
jeden Morgen zwei Dosen Bier, Gralsburg, 
50 Rappen im Denner.»

Draussen auf der Treppe sagt Lukas, der 
Informatiker, gerade: «Jeder hier hat sei-
ne Geschichte.» Dave verkauft einem an-
deren Nichtwartenden zwei verschiede-
ne, bunte Tabletten und achtet darauf, 
dass die Übergabe nicht im Sichtbereich 
der Videokameras stattfindet.

Dann gibt er die Antwort auf die Frage, 
warum er und die anderen Nichtwarten-
den an diesem ungemütlichen Ort sind. 
«Das Pärkli gegenüber vom Altersheim ha-
ben sie zugesperrt, beim BBZ sind wir ver-
trieben worden. Wo sollen wir denn hin?» 

 *Alle Namen geändert.

Donnerstag, 2. August 2018
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Mattias Greuter

Zahnärztinnen und vor allem Zahnärzte 
gehören in der Schweiz zu einer gut ge-
stellten Schicht. Man spricht von «Zahn-
arztpreisen», wenn man etwas zu teuer 
findet. Doch wenn Mirella Walter sagt, 
sie sei privilegiert, meint sie etwas ande-
res: «Es ist ein Privileg, dass ich einen Be-
ruf habe, mit dem ich helfen kann.»

Es war dieses Bedürfnis zu helfen, das 
sie nach Afghanistan führte, in die Städ-
te Jaghori und Bamyan im zentralen 
Hochland eines Staates, der sich seit 40 
Jahren im Kriegszustand befindet.

Die Afghanistanhilfe (siehe Kasten) fi-
nanziert in diesen beiden Städten je zwei 
Waisenhäuser, die insgesamt knapp 200 
Kindern Unterschlupf bieten. Mirella 
Walter, seit einigen Jahren als Helferin 
bei der Schaffhauser NGO engagiert, 
wollte mehr tun und setzte sich in den 
Kopf, alle diese Kinder zahnärztlich zu 
behandeln. Nach einiger Vorbereitung 

mit der Afghanistanhilfe und lokalen 
Partnern reiste sie Ende Juni los, ins Un-
gewisse. 

Den Flug nach Kabul und zwei Inland-
flüge finanzierte sie selbst, das Material 
liess sie sich von Zahnmedizin-Firmen 
und Berufskollegen sponsern – ihr Projekt 
kostete die Afghanistanhilfe nichts, war 
eine grosse Spende von Mirella Walter.

Nachhaltige Hilfe vor Ort
Mit dem Propellerf lugzeug in Jaghori an-
gekommen, begann sie, die Kinder zu un-
tersuchen. Fast alle waren noch nie bei ei-
nem Zahnarzt. «Ich bin ziemlich erschro-
cken», sagt sie, so schlimme Zähne hat-
te sie noch nie gesehen. Rasch war klar: 
Ihr Plan, alle Kinder zu behandeln, war 
zu ehrgeizig, zu viel Arbeit bedeutete der 
schlechte Zustand der afghanischen Ge-
bisse. Die Zeit hätte nur für einen Zehntel 
der Kinder gereicht. Walter plante um.

Sie untersuchte zwar alle Kinder, führ-
te aber nur eine Behandlung durch, bei 

der ein lokaler Zahnarzt, Dr. Zia, zu-
schaute und lernte. Dann übernahm er, 
unter Beobachtung und mit Material der 
Schweizer Kollegin. Dr. Zia, der als Kind 
eine von der Partnerorganisation der Af-
ghanistanhilfe betriebene Schule be-
sucht hatte, erklärte sich bereit, fortan 
alle Kinder aus dem Waisenhaus von Jag-
hori gratis zu behandeln – ein Glücks-
fall. «Das ist viel nachhaltiger, als wenn 
ich die Kinder einmalig behandelt hät-
te», freut sich Mirella Walter. Auch in 
Bamyan, wo das zweite Waisenhaus 
steht, fand sich ein lokaler Zahnarzt, 
mit dem das Gleiche ausgemacht wer-
den konnte.

Böser und guter Kaugummi
Mirella Walter untersuchte weiter die 
Kinder, schulte das Personal in den Wai-
senhäusern und im ebenfalls von der Af-
ghanistanhilfe finanzierten Spital von 
Jaghori, vor allem aber führte sie mit 
den Kindern Workshops durch, Mund-
hygiene und Kariesprophylaxe, zeigte ih-
nen das richtige Zähneputzen, verteilte 
gute Zahnbürsten und informierte über 
schädliche Nahrungsmittel.

Die Kinder in den beiden Waisenhäu-
sern haben es für afghanische Verhältnis-
se relativ gut: Sie haben genug zu essen 
und müssen im Gegensatz zu anderen 
Kindern nicht auf dem Feld arbeiten, 
können sich also auf die Schule konzent-
rieren. Sie wachsen in einem einigermas-
sen sicheren Teil Afghanistans auf, und 
auch gesundheitlich geht es ihnen besser 
als vielen Gleichaltrigen. Aber eben, ihre 
Zähne sind schlecht, «erschütternd 
schlecht», sagt die Zahnärztin.

«Die Hälfte der Kinder hat Schmerzen», 
berichtet Mirella Walter. Schon die Milch-
zähne sind von Karies befallen, die neuen 
Beisserchen brechen manchmal durch 
die verfaulten Reste von Milchzähnen 
durch und sind sofort schädlichen Bakte-
rien ausgesetzt. «Auch Zähne, die noch 
nicht lange im Mund waren, sahen schon 
sehr schlecht aus.» Ein Grund dafür ist 
das mangelnde Bewusstsein für die Wich-

Eine junge Schaffhauser Zahnärztin im Einsatz im Afghanistan

«Helfen zu können, ist ein Privileg»
Mirella Walter wollte helfen. Sie f log für die Afghanistanhilfe in die kargen Provinzen am Ende des 

Hindukusch, um die Zähne von Waisenkindern zu behandeln. Am Ende kam es anders – es kam besser. 

Präventionsworkshop im Garten des Waisenhauses von Jaghori. zVg
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tigkeit gesunder Zähne. «Ein Mädchen 
hatte eingedrückte Schneidezähne, die 
noch lose am Zahnfleisch hingen. Es 
stellte sich heraus, dass das Mädchen vor 
einiger Zeit beim Spielen gestürzt war – 
es kam aber niemandem in den Sinn, ihm 
in den Mund zu schauen.

Mirella Walter fiel bald auf, dass die 
Angestellten des Waisenhauses bessere 

Zähne hatten als die Kinder. Warum wa-
ren die jungen Gebisse so viel schlechter? 
Sie merkte, dass die Erwachsenen nach 
dem gesüssten Tee oft noch eine zweite 
Tasse ohne Zucker tranken, doch das 
konnte allein den Unterschied nicht er-
klären. Irgendwann merkte sie, dass die 
Kinder auf dem Heimweg von der Schule 
gezuckerten Kaugummi kauten – auf 

Dauer eine Katastrophe für Kinderzähne. 
Also klärte Walter auf, zahnfreundliche 
Kaugummis mit dem «Zahnmännchen» 
gibt es auch in Afghanistan zu kaufen, 
ebenso f luoridierte Zahnpasta.

Sie will wieder gehen
Mirella Walters Lohn waren die lachen-
den Kindergesichter – welches Kind 
geht in der Schweiz gerne zum Zahn-
arzt? – und die grosse Dankbarkeit ihrer 
afghanischen Gastgeber. Sie schätzt sich 
glücklich, einen Beitrag zur Gesundheit 
der Kinder geleistet zu haben, und hofft 
auf eine Kettenreaktion: «Ich hoffe, die 
Kinder gehen mit ihren gesunden Zäh-
nen und mit ihrem neuen Wissen über 
Mundhygiene nun zur Schule, wo sie 
auf andere Kinder treffen, und auch die 
Angestellten im Spital und im Waisen-
haus werden weitererzählen, was sie ge-
lernt haben.» Die beiden Zahnärzte, die 
in Jaghori und Bamyan neu Gratisbe-
handlungen anbieten, haben von Mirel-
la Walter zudem hochqualitatives Mate-
rial erhalten.

Wenn möglich will die engagierte 
Zahnärztin schon im nächsten oder über-
nächsten Jahr wieder nach Afghanistan 
reisen, die Kinder besuchen und überprü-
fen, ob sich das Wissen, das sie vermittelt 
hat, erhalten hat: «In Afghanistan kann 
ich einen echten Beitrag zur Gesundheit 
leisten. Das ist ein guter Ausgleich und 
holt mich auf den Boden zurück.»Im Waisenhaus von Bamyan untersucht Mirella Walter eine junge Patientin. zVg

Die Afghanistanhilfe
Vor 30 Jahren gründete die Schaff-
hauserin Vreni Frauenfelder die Af-
ghanistanhilfe. Parallel dazu baute 
ihre Freundin, die afghanische Ärz-
tin und Frauenrechtsaktivistin Sima 
Samar, die NGO «Shuhada Organi-
sation» auf, bis heute die wichtigs-
te Partnerorganisation der Afgha-
nistanhilfe. Mit Spenden vor allem 
von Schaffhauser Gönnerinnen und 
Gönnern (Ertrag 2017: 1,6 Millionen 
Franken) finanziert die Afghanistan-
hilfe unter anderem den Betrieb von 
Gesundheitszentren und Waisen-
häusern sowie einem Spital und den 
Bau von Schulhäusern. Die «az» war 
bei der diesjährigen Projektreise der 
Afghanistanhilfe dabei und wird zu 
einem späteren Zeitpunkt ausführ-
lich darüber berichten. (mg.)

Mirella Walter, 
zurück in der 

Praxis am Kirch-
hofplatz: «Hier 

hat Zahnmedizin 
viel mit Schön-

heit zu tun, dort 
kann ich einen 
echten Beitrag 

zur Gesundheit 
leisten.»

 Foto: Peter Pfister
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Die jungen Rauchschwalben trainieren im Moment f leissig ihre Flugkünste. Zum 
Ausruhen benutzen sie immer wieder gerne meine Wäscheleinen. Am liebsten 
natürlich, wenn sie mit frischer Wäsche behangen und schön griffig sind. Zum 
Dank verzieren sie diese manchmal beim Start mit dekorativen weissen Klecksen.

Von Peter Pfister



Donnerstag, 2. August 2018 Kultur 17

Nora Leutert

az Beginnen wir mit einer Frage, bei 
der Autoren auch mal empört aufste-
hen: Bist du selbst der Erzähler dei-
nes Romans – ist das ein Stück weit 
deine eigene Geschichte? 
Donat Blum Je länger ich an einem 
Text arbeite, desto weniger weiss ich das 
selbst. Die Frage ist ja eigentlich, wann ist 
etwas autobiografisch und wann nicht? 
Wahrheit ist schliesslich nicht einfach 
das, was faktisch stattgefunden hat, es 
gibt ja auch andere Wahrheiten. Am 
ehesten könnte man wohl sagen, der Ro-
man ist autofiktional

«Opoe» heisst der Debütroman von Donat 
Blum. Wer ist Opoe? Die emigrierte Hollände-
rin, Jüdin vielleicht, die ihren Enkel Donat spät 
erst ins Herz schliesst und die ihn konstant 
siezt? Bis an ihr Lebensende bleibt sie eine Frem-
de. Als sie stirbt, sucht ihr Enkel nach den Spu-
ren dieses Lebens, aber gleichzeitig auch nach 
vielem mehr. Er begibt sich auf eine Reise, die 
ihn nach Holland und durch die Schweiz führt. 

Der Roman provoziert die Frage nach 
dem Autobiografischen. Es gibt vie-
le Parallelen zwischen deinem Leben 
und dem des gleichnamigen Erzäh-
lers, der in einer «kleinen Kleinstadt» 
geboren ist, wo der Rhein «über die 

Felsen stürzt». Hat das Aufwachsen in 
Schaffhausen dein Schreiben geprägt?
Auf jeden Fall hat es mich als Person ge-
prägt. Jetzt das Schreiben konkret … viel-
leicht am ehesten darin, dass es ausser 
Reichweite war. Ich habe mir sehr früh 
gewünscht, dass ich Schriftsteller wer-
den könnte, aber ich sah es nie als Mög-
lichkeit. Das ist natürlich eine Frage des 
Alters, aber vielleicht hat es auch mit der 
Kleinstadt zu tun, wo man gegenüber jegli-
cher Form von Grössenwahn skeptisch ist 
und den Ball lieber f lach hält. Vielleicht ist 
das jetzt auch etwas gesucht. Aber ich fra-
ge mich schon auch selbst, wieso in diesem 
Buch «kleine» Kleinstadt steht. Ich habe 

Wenn Schreiben Mut braucht
Der Schaffhauser Donat Blum hält seinen Debütroman in den Händen, der in Kürze erscheint. Mit uns 

spricht er über das Schreiben und über Selbstverständlichkeiten, die heute immer noch keine sind. 

«Unterwegssein und Schreiben gehören zusammen». Donat Blum schlägt den Zürcher Hauptbahnhof für ein Treffen vor – nicht 
der Einfachheit halber, sondern weil es gut passt.  Fotos: Peter Pfister
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mich schon beengt gefühlt in Schaffhau-
sen. Das hatte aber auch mit dem Schwul-
sein zu tun. Die ganze Zeit in Schaffhau-
sen wusste ich von keinem einzigen les-
bischen oder schwulen Menschen in der 
Stadt, obwohl ich in einem relativ libera-
len Umfeld aufwuchs. Man sieht seinen 
Platz nicht. Das hat sich heute allenfalls 
geändert, dank Angeboten wie «andersh» 
beispielsweise. («andersh» ist die queere 
Jugendgruppe Schaffhausen, d. Red.).

Du verbringst einen Grossteil deines 
Lebens in Berlin.
Schon seit ich 16, 17 bin, reise ich regel-
mässig nach Berlin. Dass man da ticken 
kann, wie man will – das finde ich das 
Grossartige an Berlin. Nicht nur weil es so 
liberal ist, auch weil es so gross ist, weil 
es diese Vielfalt gibt.

Berlin, Biel, Zürich, Schaffhausen. Du 
pendelst zwischen den Orten. Möch-
test du überall sein oder hältst du es 
nirgends aus?
Auf Distanz gehen ist immer gut. Nicht 
direkt abhauen, aber irgendwie schon. 
Weggehen und wieder zurückkehren. 
Immer wenn ich nach Berlin komme, ist 
die Stadt wieder wie neu, liegt wie ein lee-
res Blatt Papier vor mir, und ich kann an-
fangen zu schreiben.

Wie bist du auf die Idee zu «Opoe» ge-
kommen? Was war der Initialzünder?
Hm, die Ausgangslage war wohl ein Emp-
finden, ein Erlebnis, das in mir Unver-
ständnis hervorgerufen hat. Eine Person, 
die sich kurz vor ihrem Tod in meinem 
Beisein erbrochen hat. Das hat in mir Wi-

derstände ausgelöst; es war ein Erlebnis, 
das ich nicht aufschlüsseln konnte. Dar-
aus hat sich der Text, die Suche, entwi-
ckelt, und es ist immer ein weiterer Teil 
dazu gekommen. Es steht kein vorgängi-
ges Konzept, kein vordefinierter Plot da-
hinter.

Du wusstest beim Schreiben also 
nicht, wo die Reise hingeht?
Ich wusste, dass ich mich auf eine Rei-
se einlasse, aber nicht, wo sie hinführen 
würde. 

Wie lange hast du an dem Text gear-
beitet?
Das ist schwer zu sagen, weil es ein emo-
tionaler Prozess ist, ein Überarbeitungs-
prozess. Die erste Szene in Rohform habe 
ich 2012 geschrieben. Vor einem Jahr 
habe ich den Vertrag mit dem Verlag un-
terzeichnet, da war die erste Fassung des 
Manuskripts fertig. 

Hast du zwischendurch mit Zweifeln 
gekämpft?
Alles hinterfragt: ja, habe ich, immer. Am 
Text selbst zu zweifeln, kam mir aber 
gar nicht in den Sinn. Wenn ich schrei-

be, dann zieht es mich so rein, dann hat 
der Text so eine eigene Logik, dass im 
Moment des Schreibens jedenfalls alles 
stimmt. Klar, dann finde ich etwas im 
Nachhinein scheisse, oder es beglückt 
mich. Und manchmal wird etwas besser, 
wenn ich weiter daran arbeite, manchmal 
schlechter. Zweifel hatte ich aber mehr in 
Bezug auf mich selbst: Ob ich fähig bin, 
zu schreiben, ob ich es schaffe.

Nun hältst du seit letzter Woche dei-
nen ersten Roman in den Händen. 
Wie fühlt es sich an?
Überwältigender, als ich es mir vorge-
stellt habe. Es ist einfach ein Buch, aber 
irgendwie ist es auch ein Nichts. Ich weiss 
ja, was drin steht, ich kann gar nichts da-
mit machen. Und in dem Moment gibt 
man es ja auch in die Hände von anderen. 
Jetzt entscheide ich nur noch begrenzt, 
was damit passiert.

Ist es schwierig, den Roman jetzt los-
zulassen und in eine Welt hinauszu-
schicken, die damit vielleicht nicht 
zimperlich umgeht?
Vor Unzimperlichkeit habe ich keine 
Angst. Das Schlimmste, was passieren 

«Jeder Satz eines Romans muss irgendwo verankert sein im Autobiografischen. Sei es 
in Beobachtungen, Empathie, Emotionen.» 

Donat Blum
Donat Blum, geboren 1986 in Schaff-
hausen, hat am Schweizerischen 
und Deutschen Literaturinstitut stu-
diert. Er lebt in der Schweiz und in 
Berlin. Neben Veröffentlichungen in 
verschiedensten Magazinen und Zeit-
schriften ist er im Literaturbetrieb 
engagiert; er moderiert und veran-
staltet verschiedene Events, an den 
Solothurner Literaturtagen zum Bei-
spiel oder im Literaturhaus Zürich. 
Zudem ist er Mitgründer und -heraus-
geber der Literaturzeitschrift «Glit-
ter». Am 10. August erscheint Donat 
Blums Debütroman «Opoe».
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könnte, ist, dass der Roman versandet. So-
lange er Reaktionen auslöst und dadurch 
etwas zu mir zurückbringt, befinde ich 
mich im Austausch, kann an der Diskus-
sion wachsen. Ja, wenn es eine Angst gibt, 

dann die, dass der Text einfach verpufft, 
in niemandem etwas auslöst.

Eine grosse Stärke von «Opoe» ist die 
Darstellung körperlicher Intimität, 
was als etwas vom Schwierigsten gilt 
beim Schreiben. Braucht es im Jahr 
2018 in der Schweiz noch Mut, Sex 
zwischen Männern zu beschreiben in 
einem Roman?
Ja, sehr. Viel. Auch hier gibt es quasi das 
Kleinstadtphänomen, dass keine Vorla-
gen, keine Vorreiter vorhanden sind. Das 
hat einen doppelten Effekt: Einerseits ist 
es als Autor schön, ein Blatt Papier vor 
sich zu haben, das noch weiss ist. Anderer-
seits fällt es den Leuten in der Rezeption 

schwer, damit umzugehen, auch Professi-
onellen. Teilweise haben sie auch einfach 
keinen Bock, sich dem zu stellen und sich 
zu überlegen, wie man es verhandeln soll.

War es dir ein Anliegen, explizit auf 
Sexualität einzugehen?
Es war eher eine Selbstverständlichkeit 
für mich. Als ich daran schrieb, realisier-
te ich aber, dass es das natürlich nicht für 
alle ist in dieser Form. Immer wieder habe 
ich mich gefragt, ob ich es so beibehal-
ten will. «Ja, dann erst recht», war meine 
Folgerung. Nur um der Konformität wil-
len etwas zu ändern, das kann nicht sein. 
So wurde die Beschreibung von Sexuali-
tät ein Anliegen. Die Sache wurde mir so 
wichtig, dass ich das Bedürfnis hatte, ihr 
das Ich entgegenzusetzen und diesem Ich 
meinen Namen zu geben, um das quasi 
zu verbürgen und sichtbar zu machen. 
Mit einem Stolz und einer Selbstverständ-
lichkeit. Nur weil mein Platz in der Gesell-
schaft von gewissen Normen infrage ge-
stellt wird, stelle ich ihn nicht selbst auch 
infrage, das will ich nicht übernehmen.

Ein Ausdruck von Widerstand also, 
dass dieser Ich-Erzähler deinen Na-
men trägt.
Es hat etwas Trotziges, ja. Dabei geht es 
nicht nur ums Schwulsein. Es geht auch 
darum, ob ein Text autobiografisch sein 
darf. Das war für mich eine sehr wichti-
ge Frage: Was bedeutet autobiografisches 
Schreiben überhaupt? Davon hatten wir 
es ja am Anfang dieses Gesprächs: von 
der Koketterie der Schriftsteller, wenn es 
ums Autobiografische geht. In der Regel 
wird die Frage ja auch abgelehnt. Ob es so 
ist oder nicht, finde ich selber auch nicht 
so spannend. Die Frage hingegen, wel-
che Rolle autobiografische Erfahrungen 
für das Entstehen von Literatur spielen, 
ist essenziell. Jedes Wort, jeder Satz muss 
schliesslich irgendwo verankert sein. Sei 
es in Beobachtungen, Empathie, Emoti-
onen. Literatur wächst in vielen Beeten 
mit ganz unterschiedlichen Erden. Auto-
bigrafische Erlebnisse sind da nur eines 
davon.

Fremder (bleibt stehen und hört zu) He, ihr 
sind au Sant Galler, oder?
az und Donat Blum Nid ganz, Schaff-
huser.
Fremder Mir Ostschwizer mached zäme 
Züri platt. Merked ihr nid, wie mier die 
Stadt langsam übernehmed?
az und Donat Blum (merken nichts davon).

az Zurück zur gesamtschweizeri-
schen Lage. Du bist nicht nur als Au-
tor aktiv, sondern auch als Veranstal-
ter, Moderator und Zeitschriftenher-
ausgeber. Wie stark  heteronormativ 
ist der deutschsprachige Literatur-
markt geprägt?
Donat Blum Der Schweizer Markt fast 
ausschliesslich. Es gibt kaum Ausbrüche. 

Und der Literaturbetrieb an sich?
Die Machtstrukturen sind patriarchal. Es 
arbeiten im Literaturbetrieb zwar mehr 
Frauen als Männer. Zuoberst steht dann 
aber in aller Regel ein Mann. Oder wenn 
du dir die Preise anschaust, tragen die 
fast immer Männernamen. (Beispiels-
weise der Georg-Büchner-Preis, Schiller-
Preis, d. Red). Anderes Beispiel: In Lukas 
Bärfuss hat man endlich wieder einen po-

litischen Schriftsteller gefunden. Und das 
soll jetzt in keinster Weise eine Aussage 
über Lukas Bärfuss sein, den ich persön-
lich sehr schätze – aber dieser Intellek-
tuelle, nach dem die Öffentlichkeit lan-
ge gesucht hat, musste natürlich männ-
lich sein. Dabei gibt es zahlreiche Frauen, 
die politisch schreiben und aktiv sind – 
und genauso gut zur intellektuellen Leit-
figur werden könnten. Aber das lässt die 
Öffentlichkeit nicht zu.

Du bist Mitgründer und -herausgeber 
der Zeitschrift «Glitter» für queere 
Literatur. Aus welchem Grundgedan-
ken ist das Magazin entstanden?
Ich konnte mir nicht erklären, warum 
es bisher keine Zeitschrift für queere Li-
teratur gab. Ich glaube, dass es sehr Sinn 
macht, queerer Literatur eine Plattform 
zu geben, die sich nicht nur intern an die 
LGBT-Szene, sondern an die ganze Gesell-
schaft richtet. Ich lese persönlich am liebs-
ten über Dinge, die ich nicht kenne. Ich 
finde es beispielsweise spannend, über 
eine Frauenbeziehung zu lesen. Und es ist 
für mich einfach einleuchtend, dass solche 
Themen, die ganz persönlich und intim 
sind, nicht nur in der Populärkultur, son-
dern auch in der Literatur Raum bekom-
men. Dort, wo sie in ihren feinsten Veräs-
telungen abgebildet werden und ganz nah 
an Menschen heranrücken können.

Erscheint am 10. August: Donat Blums De-
bütroman «Opoe». zVg

«Der Schweizer Litera-
turbetrieb ist patriar-

chal geprägt»

«Ich habe keine Angst 
vor Unzimperlichkeit»
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Kevin Brühlmann

Geht ein Zimmermann in eine Bar, bestellt per 
Handzeichen fünf Biere, erhält aber nur drei.
– Alter Handwerker-Witz, ca. 2’000 v. Chr.

Irgendwann im Gespräch hebt Manu-
el Felder seinen linken Daumen in die 
Luft. Irritation. Oben fehlt da eindeutig 
ein Stück Finger. «Kreissäge», erklärt Fel-
der, ein breitschultriger Mann mit blon-
dem Bart. Seine Stimme klingt etwas hei-
ser, sein Lachen ist ansteckend.

Wie das halt so sei, erzählt der 30-Jäh-
rige weiter, man befinde sich im Stress 
wegen der Musik, der Kopf randvoll mit 

allerhand Songzeilen, und fertig sei das 
Missgeschick.

Wie Manuel Felder bilderreich davon 
berichtet, quasi Splatterfilm, mischt sich 
ein zweiter Finger in die Debatte ein: Pa-
trik Mugglis rechter Mittelfinger. Auch 
dieser ist etwas ramponiert. «Hobelma-
schine», so die Begründung. Aber, sagt 
Muggli, 28-jährig, brauner Bart und Hut, 
mit der versehrten Klaue würden sich die 
Gitarrensaiten besonders gut zupfen las-
sen.

Die Sonne geht langsam unter, doch die 
Hitze bleibt liegen, schwer wie Blei. Pat-
rik Muggli und Manuel Felder sitzen in ei-
ner Bar in der Schaffhauser Unterstadt. 

Sie sind gewissermassen zwei Fünftel der 
Folkband The Gardener and the Tree. Die 
anderen drei Bandkollegen haben alle et-
was los an diesem Abend. Überhaupt ist 
die ganze Band vielbeschäftigt; alle arbei-
ten oder studieren Vollzeit.

Manuel Felder, der Sänger mit dem hal-
ben Daumen, ist gelernter Zimmermann. 
Spezialisiert auf Blockhäuser. Zwei Mona-
te schneidet er mit seiner Kettensäge an 
den schweren Baumstämmen, bis der 
Bausatz fertig ist. Dann wird aufgerichtet.

Um 5:30 Uhr klingelt jeweils der We-
cker. «Schaffen ist gesund, und ich mag 
meinen Job sehr gern», sagt er. «Ich will 
nicht nur Musik machen.»

Vom Absaufen ins Glück
Die Folkband The Gardener and the Tree erobert gerade die grossen Bühnen des Landes. Was das mit einem 

halben Daumen, Mainstream-Vorwürfen und einer Firmengründung zu tun hat.

The Gardener and the Tree (von links): Philippe Jüttner, Patrik Muggli, Daniel Fet, Patrick Fet (sitzend) und Manuel Felder. 
 Foto: zVg / Arnaud Ele
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Patrik Muggli, der Gitarrist mit dem 
ramponierten Mittelfinger, hat sich eben-
falls als Zimmermann versucht. Die Leh-
re brach er jedoch bald ab. Heute studiert 
er Erdsystemwissenschaften an der Uni-
versität Zürich. Kurz: Da geht es um die 
Erforschung unseres Planeten und seinen 
Ursprung im Universum. So sagt er ir-
gendwann: «Es gibt kein Chaos, alles hat 
seine naturwissenschaftliche Ordnung.»

Vertrag mit Universal
Wie die Hitze auf den Pflastersteinen kle-
ben bleibt, kommt man naturgemäss auf 
Schaffhausen zu reden. Hier, in ihrer Hei-
matstadt, hatten es The Gardener and the 
Tree nicht immer leicht. Mit ihren run-
den Folkpop-Hymnen kamen sie nicht 
überall gut an.

Als die Band 2014 ihre erste EP im 
Taptab taufen wollte, blockte der alterna-
tive Musikklub ab: Mainstream wollen 
wir hier nicht, geht woanders hin.

Auch einen Bandraum fand man in der 
Stadt nicht. Jetzt üben die Jungs eben im 
Arova-Areal in Flurlingen. Vorher haben 
sich dort Stripperinnen für den Schuppen 
eines Hells-Angel’s-Ablegers umgezogen.

«Schaffhausen ist ein wunderbarer Ort 
mit wunderbaren Leuten», sagt Sänger 
Manuel Felder, «aber manchmal verstehe 
ich ihn nicht.»

Den Sprung von der Kleinstadt auf die 
grossen Bühnen haben die fünf Jungs nun 
geschafft. Vor einem guten Jahr wurden 
The Gardener and the Tree vom Majorla-
bel Universal unter Vertrag genommen.

Diesen Sommer spielen sie an den gros-
sen Festivals der Schweiz, St. Galler Open-
air, «Stars in Town», Gurten, Gampel, 
Montreux Jazzfestival.

Vor Kurzem veröffentlichten sie ihr De-
bütalbum mit dem rätselhaften Titel 

«69591, Laxå» – dazu später mehr. Die 
Scheibe stieg gleich auf Platz 5 der Album-
charts ein; nach fünf Wochen steht sie auf 
Rang 29. Ihr Song «Mama’s Guitar», wur-
de 920’000-mal auf Youtube angeklickt.

Und die Band ist einer der Lieblinge von 
SRF 3. Der Radiosender spielt ihre Lieder 
täglich. «Ich habe nur eine Kritik», sagte 
die überschwängliche Moderatorin beim 
letzten Studiobesuch der Gruppe, «eure 
Songs sind einfach viel zu kurz.»

«Ach», sagt Sänger Felder, wenn man 
ihn auf den steilen Aufstieg anspricht, 
«darauf sollte man sich nichts einbilden.»

Für den Erfolg gibt es mehrere Gründe. 
Zunächst erwischte man den richtigen 
Zeitpunkt mit der richtigen Musik. Bei 
der Gründung von The Gardener and the 
Tree im Jahr 2013 befand sich das soge-
nannte Neo-Folk-Revival auf dem Höhe-
punkt. Folkbands wie Mumford and Sons, 
Fleet Foxes und Of Monsters and Men 
stürmten sämtliche Hitparaden zwi-
schen Murmansk und San Francisco.

Zudem hat sich die Schaffhauser Band 
gut organisiert. Ein Freund übernahm 
bald nach der Gründung den Part als Ma-
nager, koordinierte Pressetermine, organi-
sierte Auftritte, sprach mit Labels. Und die 
Jungs wissen, was sie wollen: Für die Un-
terzeichnung des Plattenvertrags heuer-
ten sie einen bekannten Musikrechtsan-
walt an. «Der hat das Beste für uns heraus-
geholt», sagt Gitarrist Muggli. «Das Label 
hat uns noch nie irgendwo dreingeredet.»

Und dann muss einfach gesagt werden: 
The Gardener and the Tree spielen Musik, 
die wahnsinnig tief graben kann, von den 
Tränendrüsen abwärts bis ins Herz hinein.

Das Debütalbum «69591, Laxå» ist das 
beste Beispiel dafür. Es klingt ein biss-

chen so, als hätten sich grosse Hymnen, 
stadionfüllende Hymnen, in den Millio-
nen von Nadeln eines dicken Tannen-
walds verfangen. Was der Musik irgend-
wie eine rauschende Schönheit verleiht.

«69591, Laxå» ist das bisher ergrei-
fendste Stück der Band, und es führt 
durch die unvermeidlichen Dinge des 
menschlichen Daseins: Liebe, Kindheit, 
Neid, Sehnsucht.

Am tiefsten geht Manuel Felders heise-
re, gleichwohl warme Stimme. Der Sänger 
f lucht und weint, jauchzt und schreit mit 
solcher Wucht, dass man sich damit bis 
nach Australien durchgraben könnte.

Benannt ist das Album übrigens nach 
einem winzigen Ort in Vastergötland, ei-
ner seenreichen Region Schwedens. In ei-
ner Nussschale wäre die Band dort fast 
abgesoffen, und dort haben die Jungs vor 
vier Jahren den Beschluss gefasst: Ja, wir 
machen ein Album. Quasi vom Absaufen 
direkt ins Glück.

Eine GmbH?
Finanziell gesehen, stiegen The Garde-
ner and the Tree in den letzten Monaten 
in Dimensionen auf, wo man sich schon 
mal Gedanken über die Gründung einer 
GmbH macht. Wobei sich Patrik Mugg-
li und Manuel Felder an diesem heissen 
Abend nicht einig werden. Felder: «Das 
ist mir suspekt.» Muggli: «Ja, aber aus 
steuertechnischen Gründen …» Felder: 
«Das müssen wir noch besprechen.»

Wie viel verdient die Band zurzeit? Mit 
den vielen Festival-Auftritten f liesst ja ei-
niges in die Kasse. «Davon sehen wir aber 
nicht viel», meint Muggli. Konkret reiche 
es etwa, um einen kleinen Monatslohn zu 
decken. Was genau die Zeit umfasse, die 
man für gewöhnlich auf der Arbeit fehle.

Die beiden beschliessen darauf, die Fir-
men-Diskussion auf später zu vertagen. 
Zeit, um über Träume zu sprechen.

«Im Ausland aufzutreten wäre schön», 
sagt Patrik Muggli. Im Herbst ist erstmals 
eine kleine Tour durch Deutschland und 
Österreich geplant. «Deutschland, so er-
zählte man uns, soll ja das Sprungbrett 
sein für den Rest Europas – und für die 
USA», sagt Muggli.

Für diesen Traum gibt es gute Neuig-
keiten: Eben beschloss das Label Univer-
sal, das Album «69591, Laxå» auch in den 
deutschsprachigen Nachbarländern zu 
vertreiben.

The Gardener and the Tree treten am 8. August 
am «Stars in Town» auf.

«Nichts darauf einbilden»: Gitarrist Muggli 
(links) und Sänger Felder. Foto: Peter Pfister

Das Taptab lehnte die 
Band einst ab: Zu sehr 

im Mainstream
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Leinen los!
So, hier sind wir wieder mit unserem 
Sommerwettbewerb, bei dem es gilt, 
Schiffsanlegestellen in der Region zu lo-
kalisieren, Wie versprochen, ist die Auf-
gabe diesmal etwas schwieriger, so mei-
nen wir auf alle Fälle. Wir haben den 
Blick für einmal nicht auf Offensichtli-
ches gerichtet, sondern einen Blick auf 
die Gerätschaften für die Reinigung der 
Schiffsplanken geworfen. Dass an dieser 
Stelle einiges laufen muss, erkennt man 
an den zahlreichen Wartenden im Hin-
tergrund. Die Schiffe, die von hier aus ab-
legen, sind meistens ziemlich bunt.

Wenn Sie wissen, wo derart Wert auf 
Sauberkeit an Deck gelegt wird, senden 
Sie Ihre Lösung samt Angabe Ihrer Adres-
se bis Dienstag, 7. August, per Post an: 
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaff-
hausen, oder per Mail an kultur@shaz.
ch. Wenn nicht, nehmen Sie einen Son-
nenhut und machen einen Ausflug ans 
Wasser. Diese Woche winkt der Gewinne-
rin oder dem Gewinner wieder ein Fünf-
zigernötli als Belohnung. (pp.) Wo legt man derart Wert auf Sauberkeit an Bord? Foto: Peter Pfister

n Sommerwettbewerb
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Unterstadt 27 • 8200 Schaffhausen 
052 625 81 11 • info@saitensprung.ch

www.saitensprung.ch

Im Kreuz

Das Kiwi Scala ist zurück aus der Sommer-
pause! Und meldet sich zurück mit chro-
nischen Rückenschmerzen: In Jean-Pierre 
Améris bissiger Komödie wird ein Mittfün-
ziger von einem plötzlichen körperlichen 
Leiden befallen. Die Ärzte wissen nicht 
weiter, seine Kollegen nehmen ihn nicht 
ernst und sein Eheleben leidet mit. Woher 
das Übel wohl kommt?

TÄGL. 20 UHR UND SA/SO 18 UHR, 

KIWI SCALA (SH)

Aus dem Nichts

Die Bilder und Skulpturen der Künstle-
rin Edith Konrad enthüllen eine mysti-
sche Welt gesichtsloser Gestalten, die aus 
dem Nichts kommen und dennoch eine 
Geschichte erzählen. 

AB DO (2.8..) 11 BIS 17 UHR, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN

Im Höfli

Der Höfli-Sommer dreht diese Woche 
noch einmal voll auf: Vom 2. bis 4. August 
gibt's nochmals beste Unterhaltung, von 
irischem Folk mit Fiddle und Mandoline 
bis hin zum live-gezimmerten Techno ist 
für jeden was dabei. Darunter gibt's auch 
Musik von Tom Krailing, um ein Highlight 
hervorzuheben – denn auf diesen Mann 
und seine Gitarre ist Verlass, wenn es um 
einen Sommerabend der Extraklasse geht.

SA (4.8.) AB 17 UHR, FASS-HÖFLI (SH)

Auf der Rampe

Hurra oder auch nicht, das Stars in Town 
ist wieder da. Und mit ihm – als positi-
ver Nebeneffekt für alle, die es sich nicht 
leisten können – die Startrampe auf dem 
Fronwagplatz. Ein Grossaufgebot an Nach-
wuchsbands rückt täglich an. Am ersten 
Tag unter anderem mit dem Zürcher Sin-
ger/Songwriter Dean Denmark. 

DI (7.8.) AB.16.15 UHR, FRONWAGPLATZ (SH)
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Falls Sie vergangene Woche 
stundenlang über dem «az»-
Sommerrätsel brüteten und 
irgendwann an Ihrem eige-
nen Verstand zu zweifeln be-
gannen: Seien Sie unbesorgt. 
Wir waren es, denen die Sonne 
etwas arg zugesetzt hat. Uns 
sind zwei ärgerliche Fehler 
unterlaufen. Frage 30 waag-
recht sollte lauten: «Nur tole-
riert, wenn 26 Waagrecht-Pe-
gel stimmt (Mz)». Und auch 
bei Frage 44 waagrecht hat 
sich eine falsche Zahl einge-
schlichen. Richtig wäre: «Wie-
ge von 65 waagrecht». Potz 
Kontaktgarantie und Muskel-
gesäss! (mr.)

 
Die Hitze scheint nicht nur 
bei uns auf der Redaktion ih-
ren Tribut zu fordern. Sze-
ne am letzten Donnerstag: In 

Oerlikon will der junge Mann 
mit dem verkehrt aufgesetz-
ten Käppi den Zug verlassen. 
Jäh stoppt ihn der Trag riemen 
seiner Tasche, die sich in der 
gangseitigen Armlehne ver-
fangen hat. Er fädelt aus und 
nimmt einen neuen Anlauf. 
Wieder verfängt sich der Rie-
men. Der junge Mann ist aus-
ser sich. «Mongos!», brüllt er 
durch den Wagen und wirft 
die Armlehne hoch. (pp.)

 
Bei meinen Recherchen am 
Bahnhof (Seite 12) traf ich 
auf erstaunlich viele Velo-
touristinnen und -touristen. 
Ich bin inzwischen völlig da-
von überzeugt: Bei dieser Hit-
ze fährt man nur Velo, wenn 
man schon zu lange in der 
Sonne war. Wie dieser Teu-
felskreis seinen Anfang ge-

nommen hat, weiss ich aller-
dings nicht. (mg.)

 
Dass die Schweizer Luftwaf-
fe nur zu Bürozeiten im Ein-
satz ist, sorgte bei einem Zwi-
schenfall mit einem entführ-
ten Flugzeug vor vier Jahren 
für Gespött. Französische Mi-
rages mussten die äthiopische 
Maschine über die Schweiz 
eskortieren. Auf eine ähnli-
che Taktik scheint nun der 
Schaffhauser Zivilschutz zu 
setzen: Er betreibt zur Früh-
erkennung von Waldbrän-
den seit letztem Montag Be-
obachtungsposten auf der 
Burg Hohenklingen, auf dem 
Grüt bei Ramsen und auf dem 
Hagenturm. Von morgens um 
sechs bis um Mitternacht sei-
en sie im Einsatz, heisst es. 
Für die verbleibende Zeit ver-

traut man wohl auf deutsche 
Nachtwächter. (pp.)

 
Das muss man auch erst ein-
mal schaffen: Die Neue Helve-
tische Gesellschaft Schaffhau-
sen hat es verpennt, den einzi-
gen Termin im Jahr, nämlich 
ihre 1.-August-Feier auf dem 
Schaffhauser Fronwagplatz, 
auf der Webseite anzukündi-
gen. Gratulation! (kb.)

 
Unserem Fotografen ist es 
gestern kurz vor Redaktions-
schluss gelungen, nur weni-
ge Meter von den Redaktions-
räumlichkeiten entfernt ein 
seltenes schwarzes 
Sommerloch vor 
die Linse zu be-
kommen. Sehen 
Sie selbst! (mr.)

Wir schreiben das Jahr 2018: 
Während die Urwälder im 
Amazonas kleiner werden, um 
den Quinoa Hype in Europa 
zu stillen, wird der Datenjun-
gle immer grösser, denn der 
Westen rüstet sich digital ge-
gen den Terror. In Deutschland 
müssen Pre-Paid-SIM-Karten 
deshalb seit Kurzem registriert 
werden. Sicher ist sicher.

Meine deutsche SIM-Kar-
te wollte ich also online regist-
rieren. Nach dem üblichen Da-
tenwirrwarr sollte ich bewei-
sen, dass ich ich bin und dass 
mein Pass meiner ist. Was folg-
te, hielt ich bis vor Kurzem noch 
für eine Szene aus einem futuris-
tischen Datenthriller. Alle digi-
talen Möglichkeiten wurden 
ausgeschlachtet, und so kam 
es, dass ich mit einer Callcen-
ter-Mitarbeiterin des Telekom-
unternehmens skypte. Nach ei-

nem kurzen Hallo hielt ich der 
Frau meinen Pass in die Kame-
ra. «Oh, Sie sind Schweizerin», 
sagte sie entzückt und liess mich 
irritiert zusammenzucken. «Ich 
habe 14 Jahre im Kanton Zug 
gelebt.» Ich nickte irritiert und 
fragte mich, wo ich denn hier 
gelandet bin. Ich wollte doch 

nur die Roaminggebühren um-
gehen und dafür einen weite-
ren Datenstriptease hinlegen. 
«Nun lebe ich aber wieder in 
Deutschland», erzählte mir die 
nette Dame ungefragt weiter, 
während sie meinen Pass mus-
terte und gleichzeitig mit einem 
Tempo in die Tasten haute, wie 
man es von deutschen Autobah-
nen kennt. So eine Sicherheits-
prüfung habe ich mir irgendwie 
anders vorgestellt: Seriöser und 
vor allem unpersönlicher. Ih-
ren Monolog setzte die Callcen-
ter-Mitarbeiterin fröhlich fort: 
«Ich bin aus familiären Grün-
den nach Magdeburg gezogen, 
der Oma gings nicht so gut.» Ich 
erfuhr auch, dass ihr Sohn noch 
in der Schweiz lebt und sie ihn 
regelmässig besucht.

Auch ich kam in Plauder-
laune und erzählte ihr mit ei-
ner Selbstverständlichkeit von 

Schaffhausen, denn aus dem 
ungemütlichen Callcenter-Am-
biente wurde ja rasch ein Kaf-
feeklatsch. «Schaffhausen? 
Kenne ich! Da leben zwei Freun-
dinnen von mir!» Witziger Zu-
fall, dachte ich. Doch bevor ich 
nach den Namen fragen konn-
te, holte mich die Realität ein: 
«Ihre SIM-Karte ist nun regist-
riert und wird in den nächsten 
Stunden freigeschaltet.» Ach ja, 
darum ging es ja: Günstig tele-
fonieren im Ausland; deutsche 
SIM-Karte; Sicherheit; Terror; 
Terrorsicherheit; Sicherheits-
terror bzw. der alltägliche 
Wahnsinn, den das Jahr 2018 
so mitbringt. 

Für die Registration war 
übrigens eine Meldeadresse in 
der EU notwendig. Also habe 
ich einfach eine deutsche Adres-
se angegeben. Hat funktioniert. 
Sicher ist das sicher. 

Laura Neumann telefoniert 
gerne. 

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Terrorsicherheit vs. Sicherheitsterror



2.8./Do/20.15 Uhr: Auf hoher See  Première

3.8./Fr/20.15 Uhr: Auf hoher See
4. 8./Sa/20.15 Uhr: Auf hoher See
5. 8./So/16 Uhr: Ruben Blue Portraits  Vernissage*

6. 8./Mo/20.15 Uhr: Beresina  Film*

7. 8./Di/20.15 Uhr: Die Schweizermacher Film*

8. 8./Mi/20.15 Uhr: Auf hoher See

AUF 
HOHER 
SEE 
Eine pointierte Parabel 
auf den Populismus 
von Sławomir Mrożek

2.8. – 1.9.18

Vorverkauf: TOURIST-SERVICE SH,  
+41 52 632 40 20, schaffhauserland.ch 

SHPEKTAKEL.CH
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KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 4. August 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 5. August 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfrn. Bettina Krause. (Markus 
12, 28–34 «Das wichtigste  
Gebot»)

10.15 St. Johann-Münster:  
Gottesdienst mit Pfr. Andreas 
Heieck. St. Johann. «Was ist 
der Mensch, dass du, Gott, 
seiner gedenkst?» (Predigt zu 
Psalm 8,2–7a), Taufe von Emma 
Sophia Burtscher; Apéro

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 
Bettina Krause. Markus 12, 
28–34: «Das wichtigste Gebot». 
Fahrdienst

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter. 
«Humor ist, wenn man trotzdem 
lacht!» Ein Gottesdienst nicht 
nur zum Schmunzeln.

Dienstag, 7. August 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

14.30 Zwingli: Spielnachmittag

Mittwoch, 8. August 
14.00 St. Johann-Münster: Quartier-

kafi im Garten Hofmeisterhuus
14.30 Steig: Mittwochs-Café:  

Quartierkafi für alli im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 9. August 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
18.45 St. Johann-Münster: Abend-

gebet mit Meditationstanz im 
Münster.

Freitag, 10. August 
20.30 Steig: Openair-Kino mit Pfr. 

Markus Sieber bei der Feuer-
stelle Steigkirche. Film «Con-
ducta» aus Kuba. Bei Regen-
wetter im Pavillon

Kantonsspital
Sonntag, 5. August
10.00 Ökumenischer Gottesdienst im 

Vortragssaal, Ingo Bäcker und 
Pfr. Andreas Egli: «Die vier Ele-
mente im Sommer». Anschlies-
send Apero.

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 5. August
10.00 Was ist Würde? Gottesdienst

Kinoprogramm
2. 8. 2018 bis 8. 8. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Sa/So 18.00 Uhr, 20.00 Uhr
JE VAIS MIEUX
Der neue Film von Jean-Pierre Améris, dem Meis-
ter der französischen Komödie. Witzig, romantisch 
und beschwingt – der perfekte Sommerfilm!
Scala 1 - F/d - 8/6 J. - 88 Min. - Première

Sa/So 17.45 Uhr, 20.15 Uhr
SUBMERGENCE - GRENZENLOS
Romantischer Thriller von Wim Wenders um 
einen Antiterror-Spezialisten und eine Tiefseefor-
scherin, die über schier unpassierbare Grenzen 
hinweg versuchen, sich wiederzusehen.
Scala 2 - E/d - 16/14 J. - 112 Min. - Première
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VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
– Wahrnehmen, was ist
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag - daran arbeiten wir am
Samstag, 18. August 2018, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei 
Claudia Caviezel Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

 
Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 
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Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10 « Wo auch immer 
ich hinziehe, die 
Katastrophen 
kommen mit. »

Ihre Spende hilft Menschen 
aus Not und Armut

Das Richtige tun 

    Jetzt per SMS helfen und 
10 Franken spenden: «ARMUT 10» an 227

Werde aktiv auf
amnesty.ch

GESCHÜTZT
ALLES IST BESSER

 ALS MENSCHEN AUF DER FLUCHT


